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SÄKULARINSTITUT DER PRIESTER VOM HERZEN JESU (ISPCJ)

RICHTLINIEN

verabschiedet anlässlich der Generalversammlung der Priester vom Herzen Jesu (ISPCJ) in Banneux/Belgien am 23. August 2002

„Ein Band der Liebe im Dienst an der menschlichen Gemeinschaft“

(Approbationsdekret des ISPCJ vom 24.6.1999)

Im Verlauf dieser letzten Jahre haben drei Ereignisse das Leben der Mitglieder unseres Säkularinstituts besonders geprägt:

· das Entstehen der „Familie COR UNUM“, in deren Gemeinschaft wir als Priester unseren spezifischen Platz finden mussten, indem wir von neuem über unsere Berufung nachdachten und sie so auf neue Weise entdeckten.

· die Approbation unserer theologisch und juristisch revidierten Konstitutionen durch die Kongregation des Geweihten Lebens am 24. Juni 1999

· das Bewusstwerden der zunehmenden Internationalisierung unserer Familie anlässlich der Sitzungen des Generalrats, der kontinentalen Versammlungen und der Besuche durch die Verantwortlichen.

Treu dem Auftrag, „zu betrachten, wie sehr Gott wirkt, und mit Liebe zu erwägen, wie viel Gott unser Herr für uns getan hat“, ist es an uns, das Leben des dreifaltigen Gottes zu bezeugen und Wege zu suchen, wie wir auf die Fragen unserer Zeitgenossen antworten können: „Wo ist Gott? Welches sind heute die Zeichen seiner Gegenwart, auch wenn er schweigend zu sein scheint? Welche Appelle sendet Gott aus, dass wir mit ihm wirken sollen? Und wie können wir sein Wort hören?“

I. IN DER STUNDE DER INTERNATIONALISIERUNG

Wir haben nicht mehr das Recht, das Leben der Welt und der Kirche auf eine Weise zu verstehen, als ob wir isoliert wären, abgeschlossen in unseren engen örtlichen Horizonten. Wir müssen unseren Blickwinkel öffnen.

Gewiss, unsere familiären Wurzeln, unsere Verwandtschaften und Beziehungen, unsere Geschichte, die Situation unserer Länder weisen uns hin auf unser Verantwortung als christliche Bürger überall dort, wo wir leben. Jede Region der Welt kennt ihre spezifischen Probleme, aber in dieser Zeit des weltweiten Zusammenrückens zeigen sich fast überall mehr oder weniger ausgeprägt gleichartige Phänomene: Vormachtstellung des Geldes, soziale Ungleichheiten, kultureller Synkretismus (in Kalifornien: 58 verschiedene ethnische Gruppen), Abneigung gegen Politik und Abwertung des Politikers ... und ebenso Säkularisierung, Individualismus, Konsumhaltung ... Vermischung der Religionen ... usw.

Bei jedem einzelnen ist, dort wo er lebt, wache Aufmerksamkeit und Bereitschaft zum Handeln notwendig. 

Die Internationalisierung des Instituts ist eine Chance, uns den Herausforderungen zu stellen, unter denen das Evangelium gelebt werden soll

1.1
Eine Etappe des Fortschritts für das Institut
Vor allem müssen wir die Kommunikation unter uns wagen. In Zukunft wird das Institut uns erlauben, Brüdern in der ganzen Welt zu begegnen. An uns ist es, Wege und Mittel zu finden, diese weltweite Brüderlichkeit „im Weltdorf“ mit Freude zu leben.

· Die Basisgruppen sollen bei ihren Begegnungen und im Rahmen ihres Austausches diese internationale Dimension bewusster integrieren. Was zirkulieren doch für Informationen über die Brüder, die geographisch weit entfernt sind! Sie sind es, die am meisten den verschiedenen Formen der Armut und der Widersprüche ausgesetzt sind. 
Lektüre, Fax, e-mail, Briefwechsel, Besuche anlässlich von touristischen Reisen ... der Möglichkeiten sind viele. Es wäre auch gut, uns gegenseitig zum Schenken und Teilen einzuladen, nicht nur unserer materiellen Güter, sondern auch unserer Fähigkeiten. Mehr und mehr braucht man z.B. Übersetzer.

· Die örtlichen Gemeinschaften bieten die Gelegenheit, bei ihren Zusammenkünften Nachrichten aus entfernten Gegenden zu verbreiten. Manchmal ist es möglich, Priester aufzunehmen, die auf der Durchreise sind, oder Partnerschaften von beschränkter Dauer zu organisieren.

· Die regionalen, nationalen und internationalen Instanzen sollen sich aktiver und eifriger zeigen, um dieses globale Teilen des Lebens der Mitglieder rund um die Welt zu fördern. Eine internationale Kommission, einberufen durch den Internationalen Sekretär, hat die Aufgabe, darüber zu wachen:
-  indem sie das Zeugnis von Brüdern, die in verschiedenen und oftmals schwierigen 

sozio-politischen Umfeldern leben, aufnimmt und bekannt macht. Im Dienste dieses
   Anliegens soll so rasch wie möglich ein „COR UNUM international“ realisiert 
   werden.
-  indem sie den grossen Regionen hilft, sich zu strukturieren, und die Mitglieder berät, 

wie sie sich organisieren können, um für das Leben und die Zukunft des Instituts 

gemeinsam Verantwortung zu tragen. Die kontinentalen Zusammenkünfte. sollen 

gefördert werden.
- indem die gegenseitige Hilfe für Exerzitien, Sitzungen und Bildungsarbeit durch 

transkontinentale Sprachgruppen gefördert wird.


In dieser Stunde, in der sich der evangelische Wunsch verwirklicht, dass die Gute Nachricht die ganze Menschheit  erreicht; jetzt, da wir dringend handeln müssen, damit die Globalisierung eine wirkliche Etappe des Fortschritts zur „Einheit des Menschengeschlechts“ sei; im Augenblick auch, da sich die innere Stimme erfüllt, die an der Fosse Hingant zu P.de Clorivière sprach „warum nicht auf der ganzen Welt?“ , muss unter uns über alle Grenzen hinaus eine gegenseitige Gastfreundschaft exisitieren, in der „alle es sich besonders angelegen sein lassen, unter sich eines Herzens und eines Geistes zu sein“ (P.de Clorivière, 1790).

1.2.
Eine Gabe Gottes für unsere Spiritualität

Stark verwurzelt am Ort, wohin wir gesandt sind, werden wir doch die Globalisierung als Chance und als Gabe Gottes leben können, um mehr und mehr „katholisch“ zu werden in einem Institut, das mehr und mehr international wird.

· indem wir zu leben wagen in der Hoffnung auf eine versöhnte Menschheit und bescheidene  Zeichen setzen, die die Begegnung untereinander begünstigen: Achtung vor allen, Protest gegen die Gewalt, Hilfe zur Integration, usw.

· indem wir die Lebenskraft des Leibes Christi aufnehmen, die sich in der Verschiedenheit zeigt. Wir werden akzeptieren, dass unsere eigenen Handlungsweisen (in unseren Gruppen, Bewegungen, Dienstleistungen) sich relativieren lassen ... um unsere apostolische Arbeit in Verbindung mit allen Brüdern im Priesteramt zu intensivieren. Unser persönliches Gebet und das Gebet in Gemeinschaft wird davon Zeugnis geben.

· indem wir im Institut unseren Partikularismus überwinden, um in der Spur des Herzens Jesu ein offeneres Herz zu erlangen. Es ist weder die Rasse noch die Sprache, die uns verbindet, sondern die Liebe Christi. Mit Hilfe der Konstitutionen, die in jede Kultur eingepflanzt werden müssen, sollen wir uns gemeinsam nähren von der Feinfühligkeit des Herzens Jesu und uns tiefer ins Zentrum und ins Herz des Evangeliums führen lassen  

II.
„Ein erneuertes Engagement in der Treue zum 


Gründercharisma“


(Approbationsdekret des IPSCJ / 24.9.1999)

„Wir sind Personen, geistlichen oder weltlichen Standes, die - indem wir in der Welt unter der unmittelbaren Jurisdiktion der Bischöfe und der zivilen Autoritäten bleiben - ... wünschen, alle Aufgaben des Standes  zu erfüllen, in den die göttliche Vorsehung uns geführt hat, indem wir der eigenen Vollkommenheit jedes Standes die Praxis der evangelischen Räte hinzufügen, die aufzunehmen dieser Stand fähig ist. Das ist ein Weg der Vollkommenheit, der offen ist für alle Stände der bürgerlichen Gesellschaft, die mit dieser Praxis nicht unvereinbar sind.“  (P. de Clorivière an Antoine de Lange, 14. Nov. 1806).

„Indem wir jeden Tag immer näher den Spuren des gekreuzigten Jesus Christus folgen, bilden wir alle miteinander einen religiösen Bund und ein heiliges Bündnis, damit wir uns bemühen darauf hinzuwirken, dass die Würde des Christen, verbunden mit der religiösen Armut und Demut, mehr und mehr wieder aufblühe in uns selbst und überall auf der Erde.“ (P. de Clorivière, Acte d’Association, 2. Februar 1791).

Als getaufte, geweihte, geheiligte Menschen wollen wir in tiefer Einheit des Denkens und des Handelns sowohl unsere Menschlichkeit (bis hin zum „männlichen“ Erscheinungsbild) als auch die Berufungen annehmen, die sich nach und nach in unserem Leben gezeigt haben. Unser Engagement im Institut hilft uns dabei, indem es uns jeden Tag mehr zu den Gefühlen der Freude, des Mitleidens, der Barmherzigkeit hinführt ... , die ja die Gefühle des Herzens des auferstandenen Jesus sind.

Das Herz „ist das lebendige und lebendig machende Zeichen der göttlichen Liebe“ (P. de Clorivière, 14. Februar 1799) für jeden Jünger und in einem besonderen Sinn für uns Priester: „pastorale Liebe ... durch die wir Christus in seiner Selbsthingabe und in seinem Dienst nachahmen“. Durch unsere Selbsthingabe wollen wir „die Liebe Christi für seine Herde“ (Pastores dabo vobis, Nr. 23) kundtun, und zwar ebenso sehr für das Heil der Welt als zur Ehre Gottes.

Unsere Hoffnung für heute und für die Ewigkeit ist diese: „das Gut, das wir erbitten ... umfasst alle Menschen; es ist darauf gerichtet, alles mit dem göttlichen Feuer der Liebe zu entflammen.“  (P. de Clorivière, 14. Februar 1799).

2.1
Getaufte

Wir wünschen, aus unserem Eintauchen in die Welt einen „Tauchgang“ in die Liebe der Dreifaltigkeit zu machen. Und selbst wenn schmerzhafte Ereignisse in jüngster Zeit unseren Planeten bewegt haben, wollen wir doch daran festhalten, in jedem Ereignis vor allem anderen seine „österliche Offenheit“ wahrzunehmen. Indem wir Widerstand leisten gegen jede Niedergeschlagenheit, wollen wir die Kraft des Geistes empfangen, um all das zu stützen, was Träger der Hoffnung ist durch alle Herausforderungen unserer Zeit hindurch.

2.1.1

wirtschaftliche Herausforderungen: der Einsatz der Christen in den Bereichen der Armut ist von höchster Dringlichkeit bei der Bildung (Analphabetismus), bei der Gesundheit (Kindersterblichkeit), in der Politik (Kasten, Terrorismus). 

In schwierigen Situationen suchen Christen Wege zu einer Gesellschaft in Frieden und Gerechtigkeit, in der das Reich Gottes aufscheint (z.B. Indien). Überall setzen sie sich in Bewegung, nehmen Stellung und engagieren sich, auch in nicht konfessionellen Vereinigungen.

Die Afrikaner opfern sich für das gleiche Anliegen in einem Klima, das manchmal von Gewalt, Fremdenfeindlichkeit und Krieg geprägt ist und Angst erzeugt.

In Europa, vor allem auch in Frankreich - in einem Umfeld, das für die nationalen Reichtümer zu Hoffnungen Anlass gibt -, nimmt die Unruhe bezüglich der Art von geschaffenen Arbeitsplätzen zu. Die Arbeitslosigkeit bleibt allgegenwärtig. Die französischen Bischöfe fordern, als Gegengewicht das politische Engagement aufzuwerten.

2.1.2

politische Herausforderungen: das politische Engagement erweist sich überall als notwendig (z.B. in Mexico, wo eine neue Regierung kommt). Manchmal sind die Ortskirchen in ihren Beziehungen mit dem Staat sehr direkt betroffen: Stabilität der Beschäftigung in unseren Institutionen; Ausbildung der Lehrer für die Schulen; freimaurerische Einflüsse, die die Gläubigen an den Rand drängen (z.B. Belgien); aber auch gutes Einvernehmen Kirche-Staat betreff der Anerkennung der Kirche und ihrer Tätigkeit ... usw.

Ein Engagement darf nicht ausgelassen werden: jenes in den Vereinen. Dort wird eine durch die Nähe herzliche Demokratie gelebt, die offen bleibt für die örtliche oder weiträumige Solidarität und für die Aufmerksamkeit andern Völkern gegenüber ...

Sich zu engagieren, ist immer ein schwieriger Weg, besonders wenn es um eine „Solidarität ohne Grenzen“ geht. So etwa weiss man nicht immer, wie man die berechtigten Forderungen der Menschen im Westen mit jenen der Arbeiter der Dritten Welt versöhnen soll, für die das Einkommen, selbst wenn es gering ist, Quelle eines besseren Lebens ist.

2.1.3

kulturelle Herausforderungen: die Säkularisierung erreicht mittlerweile alle Ecken unseres Planeten (z.B. Indien): eine materialistische Leseart des Lebens und des menschlichen Seins (biologisch, bestimmten Vorgaben unterworfen ..) sichert ihre Vorrangstellung. Die grossen Medien verbreiten diese Sicht der Dinge.

Der Individualismus verstärkt sich. Im positiven Sinne wertet er die Person und ihre Selbstverwirklichung auf. Im schlechten Sinne baut er eine Gesellschaft von Isolierten oder „Clan-Gruppen“ auf, in der jeder auf unnahbare Weise autonom und unabhängig sein will. Sogar das Familienverhältnis kann darunter leiden, genau so wie die Bereitschaft eines Paares, werdendes Leben zu empfangen.

In diesem Zusammenhang - und das gilt vor allem für Europa - entfernt sich die Gesellschaft von den Werten und Vorstellungen, die durch den Glauben vermittelt werden, der - vor allem für die jungen Menschen - weniger zur individuellen Selbstverwirklichung zu führen scheint als der Buddhismus. Der christliche Glaube 
erhält wenig Bedeutung und ist wenig geschätzt (im Besondern in den Medien). Die „eingeschriebenen“ Christen ihrerseits leben mehr und mehr auf heidnische Weise.

Paradoxerweise gelangt die Person gleichzeitig, unter dem Einfluss vor allem der Medien, zu neuen Stufen des Bewusstseins: ihre persönliche Autonomie entwickelt sich, ebenso die Fähigkeit sich zu entscheiden. Jeder will in Freiheit selber seinen Weg anlegen. Ergibt sich hier nicht ein „Warte-Stein“ für die christliche Spiritualität? Soll das Christentum - ebenso wie seinen sozialen Nutzen - nicht auch seine  Fähigkeit beweisen, den individuellen Menschen aufzuwerten, zu entwickeln, zu entfalten?

2.1.4

Religiöse Herausforderungen
Mit der Globalisierung („Mondialisation“) „reisen“ alle Religionen, sogar die primitivsten, durch die ganze Welt. Der Islam macht überall Fortschritte, vor allem in Afrika. Der Buddhismus verführt die westlichen Menschen. Die (inter-) religiöse Auseinandersetzung wird heftiger. Sie ist manchmal gewalttätig (Hinduismus in Indien), aber geschieht auf mehr oder weniger friedliche Weise täglich in Europa, zwischen Christentum, Islam und Buddhismus. Ohne die oft schwierigen Anstrengungen des interreligiösen und ökumenischen Dialogs zu leugnen, müssen wir feststellen, dass die fundamentalistischen Strömungen zunehmen.

Nicht alle Religionen haben das gleiche Menschenbild und führen zum gleichen Humanismus. Nicht alle haben die gleiche Bedeutung für die Zukunft unserer Gesellschaften: Demokratie, Gerechtigkeit, Frieden, Familie, sozialer und zwischenmenschlicher Dialog ... usw. Die Stellung der Frau ist oft bedeutsam. Das Christentum hat die Gleichheit Mann-Frau gefördert, unter Beachtung ihrer Unterschiede und ihrer je eigenen Berufung. In unserer katholischen Kirche übernehmen Frauen wirkliche Verantwortungen. Das ist ein Zeichen der Zeit, um weiterzukommen in der Anerkennung ihres spezifischen Beitrages zur pastoralen Aufgabe.

Propheten sind gefragt: mystische Personen, die ein feinfühliges Glaubensverständnis haben und es auszudrücken verstehen; die dem Volk Gottes seine Einwurzelung in der Welt in Erinnerung rufen; die die Zeichen der Zukunft zu unterscheiden vermögen, wenn nötig im Widerstand gegen Idole und falsche Götter. Kurz: betende Menschen sind gefragt. Es gibt sie überall. Die Zeit ist gut: sie fordert ein authentisches Christentum.

Als Priester im Dienst der Getauften sollen wir auf unsere Aufmerksamkeit gegenüber dem sozialen Zusammenhang achten: auf das hören, was die Leute leben, und ihnen begegnen; sich mit ihnen engagieren im nochmaligen Lesen des Lebens, erleuchtet durch den Glauben.

Propheten sind gefragt, damit die Betrachtung des Gottes Jesu zu konkreter und wirksamer Solidarität mit allen Armen und Verarmten der Erde provoziert.

Propheten sind gefragt: Personen, die im Herzen berührt sind durch die Gute Nachricht von Jesus Christus und die wie ein Feuer in sich tragen das „Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht verkünde“ des Apostels Paulus.

Beter sind gefragt, die durch das Wort Gottes genährt und darauf bedacht sind, mit ihrem Munde zu verkünden, was sie betend betrachtet haben.

2.2 
Geweihte

In all dem, was uns beunruhigt oder uns erfreut, wünschen wir in einer tiefen Verbundenheit mit Christus zu leben, der sich in seiner Kirche hingibt. Um „Hirten nach seinem Herzen“ zu werden, sind wir im Besondern aufmerksam auf die Entwicklung des priesterlichen Dienstes in der Welt. Wir leben ihn:

2.2.1

in sehr ungleichen Situationen rund um die Welt
Die Priester in Europa sind auf besondere Weise in bedrängter Situation: Überalterung, Priestermangel, Schwächen von einigen (Gesundheit, Alkoholismus, Pädophilie). Ihr Image ist nicht gut. Einige haben ein wirkliches Gefühl von Unfruchtbarkeit ihres Priesteramtes. In Lateinamerika oder Indien stellt man diese Erscheinung nicht so fest: es gibt Gemeinschaften, die die Priester unterstützen; es gibt Berufungen, Weihen, Bitte um Bildung. Wir müssen uns im spirituellen Bereich solidarischer zeigen, indem wir die positiven Erfahrungen dieser Kirchen aufnehmen.

2.2.2

in einer Tätigkeit, die überall auf der Welt schwieriger wird
In Europa führen die pfarreilichen Restrukturierungen oft zu Überbelastungen (Müdigkeit, Schwierigkeit alles erfüllen zu können). Das zieht die Jungen nicht an. Die jungen Priester bleiben manchmal ungebunden, distanziert und kritisch diesen Aufgaben gegenüber. Sie wissen zu widerstehen ... oder dann gehen sie weg zu neuen Gemeinschaften. Die anderen lernen, zur gleichen Zeit mehrere Berufe auszuüben; mehrere Zuständigkeiten und Kenntnisse zu vereinen; schnell zu sein, um sich verschiedenen Situationen und Bedürfnissen anzupassen. Es ist nötig, unsere Gefühle aufzuteilen auf das, was wir in diesen Entwicklungen werden.

2.2.3

in Zusammenarbeit mit den Laien
Es gilt, sie in einer breiten Erfahrung von Kirche zu begleiten, damit sie in ihrer Verantwortlichkeit wachsen können. Für gewisse Priester ist das schwierig, aber es ist nötig:

· die Lebenskraft der Laien anerkennen, besonders wenn sie dramatische Situationen durchleben; die Dynamik von Paaren und von jungen Leuten betonen, die die christliche Lebensart gewählt haben, die im Glauben zu leben suchen, die eine (vor allem biblische) Bildung  suchen; ebenso die Dynamik von kleinen Gruppen beachten, in welchen man eine geistliche Erfahrung miteinander zu teilen sucht.

· im Rhythmus der Freuden und Mühen der Menschen leben, die uns anvertraut sind.

· das Entstehen von Gruppen fördern, in denen Betrachtung und gegenseitiger Austausch gepflegt wird, ebenso das geistliche Leben von engagierten Laien durch Exerzitien und durch das Teilen des Wortes Gottes.

· ein Netz von Verantwortlichen in der Gemeinschaft organisieren und ihnen Bildungsmöglichkeiten vorschlagen (anbieten), um ihre Selbständigkeit zu erhöhen, besonders wenn sie schwere Belastungen in wirklicher Verantwortlichkeit übernehmen. Es genügt also nicht, verantwortliche Laien aufzurufen: man muss sie auch bilden, um sie wirklich in ihre Aufgabe schicken zu können.

· über ihre permanente Bildung und ihre spirituelle Begleitung wachen

Es geht darum, mit den Laien unseren christlichen Gemeinschaften eine neue Sichtbarkeit zu geben und eine ganzheitliche Pastoral zu entwickeln.

Es geht darum, in Gemeinschft ein „brüderliches Teilen“ (Koinonia) zu leben, in naher Verbundenheit mit der Kirche der apostolischen Zeit. Wenn es nötig ist, um Priester zu beten, ist es auch dringend zu beten, dass die Kirche die Verantwortlichen (Laien) findet und bestimmt, die sie nötig hat.

2.2.4

in der Verantwortung für die Entwicklung der Kirche
Hier stellen sich heute schwerwiegende institutionelle Fragen. Durch ihre Situation sind die die Priester in erster Linie gerufen, dafür Sorge zu tragen.

Unter diesen Fragen sind besonders zu nennen:

· das Sakrament der Ehe (und die wiederverheirateten Geschiedenen)

· die weitläufige Frage der Ämter (Art und Weise der Ernennung der Bischöfe; ebenso die Förderung von Priesterberufen und die Form der Priesterausbildung; auch die Suche nach neuen Ämtern, die zeichenhaft die Kirche strukturieren könnten)

· klare Beschreibung des Dienstes des Diakons und die Zusammenarbeit mit den Diakonen

· die Entwicklung des synodalen Lebens in der Kirche (auch wenn es manchmal spannungsreich, aber trotzdem notwendig für die Einheit und die Gemeinschaft ist)

· und schliesslich: wie kann durch ein kirchliches Leben, das vermehrt auf innerer Übereinstimmung basiert, deutlich gemacht werden, dass die Theologie des Volkes Gottes etwas ist, was für die Demokratien unserer Zeit bedeutsam sein kann?

2.2.5

im kollegialen Einsatz mitten in den sozio-ökonomischen Wirklichkeiten
Die Priester müssen wachsam sein, dass sie sich nicht in den strikt kirchlichen Fragen einschliessen lassen. Die Kirche ist nicht für sich selbst ihr eigener Zweck, sie muss sich durch das Leben der Welt immer von sich wegführen lassen dorthin, wo der Heilige Geist ihr vorausgeht. 

In Verbindung mit den Laien sollen die Priester fähig sein, unterschiedliche Gesichtspunkte und Wertungen von aktuellen Fragen einander gegenüber zu stellen. Indem sie den verschiedenen Formen des Konformismus Widerstand leisten, sollen sie die Wege der evangelischen „Subversion“ wahrnehmen. 

Sie sollen danach suchen, wie ihre Ortskirche in der Beachtung der Gewaltentrennung ein wirklicher Partner in der Debatte um Demokratie in der zivilen Gesellschaft sein kann.

2.2.6

in der priesterlichen Gemeinschaft
Wir müssen wie ein Ferment sein: uns bemühen dahin zu wirken, dass sich die Priester treffen, um miteinander ihre Pläne auszuarbeiten. Man kann miteinander über die Form sprechen, die unser Dienst in der heutigen Zeit haben soll: was bevorzugen? mit was aufhören? was „aufteilen“? was verändern? 

Die Art und Weise, diesen Dienst auszuüben, hat seit den Anfängen sehr geändert ... warum nicht auch heute?

Schliesslich müssen wir, zusammen mit unseren Mitbrüdern, die Qualität des pastoralen Dialogs fördern. Er ist zu oft gerichtet auf „die Organisation der Tätigkeit“ ... 

Zusammen mit der Müdigkeit ist er geprägt von Überdruss, von Kritiksucht, von Unstimmigkeiten. 

Wir müssen uns auch bemühen, das, was wir leben, in unsere Begegnung mit Gott hineinzunehmen und uns gegenseitig eine wirkliche spirituelle Hilfe zu bringen.

Durch all diese Diskussionen hindurch, in denen wir uns gegenseitig annehmen und uns in unseren Verschiedenheiten bejahen müssen, sollen wir unseren Mitbrüdern helfen, sich der Identität unserer Ortskirche bewusst zu werden. Mit ihnen zusammen werden wir zutreffende pastorale Zielsetzungen vorlegen können, und es wird uns sehr am Herzen liegen, in der Folge auch ihre Umsetzung zu überprüfen. So werden wir zu den Ersten gehören, die sich für die diözesanen Pastoralvorhaben einsetzen.

Miteinander sind wir auf die Fundamente unserer Berufung verwiesen: die Verbundenheit mit der Person des Herrn, mit dem wir im Gebet häufig verkehren, den wir durch sein Wort kennen und der mit uns ist durch die Sakramente. 

Und dann auch dies ein Akzent für unseren Dienst: mit grösserer Klarheit das Wort Gottes verkünden und die Wahrheit sagen, ohne Angst auch bis an die „Steilwand“ (den „Abgrund“) des Evangeliums zu gehen. Auf Christus und seine Sendung gerichtet, werden wir die Kühnheit haben, junge Menschen auf diesen Dienst anzusprechen und sie dazu zu ermuntern.

2.3 
Geweihte

Dort, wo wir sind, sollen wir „das Herz“ sein! ... Wir wünschen Christus immer näher zu folgen, gemäss den Konstitutionen der Priester vom Herzen Jesu. Auch die Zukunft des Instituts der Priester vom Herzen Jesu liegt uns sehr am Herzen. 

In der heutigen Zeit müssen wir besonders in Betracht ziehen:

2.3.1

unsere Schwachheiten
einige Gemeinschaften sind spindeldürr geworden, manchmal wegen des Wechsels von Priestern in die SVE (Gemeinschaft des evangelischen Lebens), aber auch - besonders in Europa - wegen des Älterwerdens der Mitglieder. An anderen Orten, wo das Institut erst gegründet wurde, umfasst es nur wenige Personen, die das Versprechen gemacht haben. Gewiss haben viele Mitglieder eine sehr starke Spiritualität, aber sie verhalten sich im Institut wie Gäste. Als Folge davon erreicht die Schwäche die ganze Familie ... denn die Priester waren oft jene, die die Laien gestützt und „rekrutiert“ haben. Wir müssen mehr „vernetzt“ leben, indem wir uns gegenseitig in Dienst stellen und in Dienst nehmen lassen.

Es muss angefügt werden, dass die Aufgaben der Führung, der Organisation und der Koordination beträchtlich schwerer und komplizierter geworden sind auf Grund der Diversifizierung und der Vervielfältigung unserer Strukturen. Die Lasten nehmen zu, während die Beiträge zurückgehen. Darum ist es notwendig, Wege zu suchen, wie das Funktionieren (sogar im Augenblick unserer Ausdehnung in die Welt) einfacher gestaltet werden kann. Notwendig ist aber auch, dass jeder seine Aufgabe erfüllt und wenigstens das Minimum des Beitrages (gemäss Index der Lebenskosten in jedem Land) überweist.

2.3.2

die Einladung in unsere Gemeinschaft

Sie ist schwierig. Das kulturelle Umfeld hilft nicht mit. Und ein Teil des Klerus verharrt in seinen Vorbehalten, ausser es gehe um Ironie oder Kritik. Die Hierarchie zeigt sich zuweilen misstrauisch. Wir müssen aufmerksam sein gegenüber den Seminaristen und den Kontakt mit den Bischöfen herstellen. Kontakte, Austausch, Besuche sind Möglichkeiten einer zunächst breiten Werbung. Es geht darum, die Gläubigen (im Besondern die Jungen) aufzuwecken für das Absolute des geweihten Lebens: den Wunsch wachrufen, ihn erhalten und ihn nähren.

Unsere Gruppen sollen (mit Hilfe z.B. der Dokumente, die das Institut uns gibt) „Révision de vie“ halten über ihre Eignung, Rufende zu sein. Das wird helfen, uns Gewissheit zu verschaffen über unsere spezifische Berufung, und wird unsere Lebenskraft aufzeigen. Es ist Aufgabe eines jeden, andere anzusprechen; es ist Aufgabe jeder Gruppe, Gäste und Mitglieder „en formation“ einzuladen, vorwärts zu gehen zum definitiven Engagement.

Warum nicht in den Gemeinschaften jemanden bezeichnen, dem die Sorge für das Ansprechen und Einladen besonders anvertraut ist?

2.3.3

das Leben unserer Gruppen
„Sie sind der Ort, wo an den Tag kommt, was man zusammen hat“. Wir müssen mehr und mehr auf das achten, was sich dort ereignet: Teilen des Lebens, „révision de vie“, anspruchsvolles Aufnehmen des Wortes Gottes, Studium unserer Konstitutionen. Man muss bis zur gegenseitigen Hilfe gehen und die Beobachter einladen, sich zu engagieren, sobald die statutarischen Fristen verstrichen sind.

Die Gruppen bilden sich auf der Ebene einer Gemeinschaft oder, wo es nötig ist, unter Gemeinschaften. Gelegentlich kann man auch Zusammenkünfte zwischen den Gruppen organisieren. Je nach den Distanzen und der Verfügbarkeit der Mitglieder muss auch die Häufigkeit der Versammlungen festgelegt werden: monatlich, oder zweimonatlich mit längerer Dauer, usw. 

Die Gruppen sind der bevorzugte Ort, um zu vertiefen, was unsere Versprechen und unsere Art, die Evangelischen Räte zu leben, heute bedeuten. Dort müssen wir miteinander überprüfen, ob das Zeugnis unserer Weihe, das wir geben, sichtbar, gut lesbar, konsequent ist. Zu diesem Zweck wollen wir immer mehr vorankommen im geistlichen Lesen unserer

Lebenswege, indem wir sie ausleuchten mit dem Wort Gottes, mit der Spiritualität des Herzens Jesu und mit unseren Konstitutionen. Unsere Spiritualität ist kein Ausbruch aus der Wirklichkeit, sondern vielmehr ein Einfügen des Evangeliums in die Welt.

Das Leben der Gruppe verweist auch jeden einzelnen auf die Notwendigkeit, mit einem spirituellen Begleiter in Verbindung zu sein.

2.3.4.

Die Notwendigkeit einer anfänglichen und kontinuierlichen Bildung

Spirituelle Bildung durch die Exerzitien, die an verschiedenen Orten organisiert werden, aber auch (das ist eine Bitte aus Afrika) durch spezifische Sitzungen, um diese Spiritualität kennen zu lernen, insbesondere auch für junge Priester. Zahlreich sind jene unter uns, die in der Bildung Dienste leisten können. Es sind Talente vorhanden, die schlafen.

Drei dringliche Punkte für die Zukunft:

· die persönliche Aneignung unserer Konstitutionen und ihrer aktualisierten Zielsetzungen. Eine vertiefte Lektüre, eine intellektuelle Reflexion genügen nicht. Es ist notwendig, sie in Bezug zu unserem Leben zu setzen. Viele Priester auf der ganzen Welt entdecken sie als Widerhall ihrer ersten Berufung und ihrer Suche nach einer priesterlichen Spiritualität. Unsere Aufgabe ist es, ihnen ihre Fruchtbarkeit in unserem Leben zu erklären.


Ausserdem führt uns das Leben in der Familie „Cor unum“ dazu, den trinitarischen Asprekt unserer Spiritualität zu vertiefen. So wird es uns gelingen zu erklären, wie wir in Verbindung sind mit dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist, in ihrer Verschiedenheit und in ihrer Einheit.

· Die Inkulturation des Charismas: wie müssen wir das Evangelium lesen und leben in unseren verschiedenen Lebensbedingungen? Die kontinentalen Synoden sind ein bevorzugter Ort der Information über dieses Thema.

· Die ignatianische Spiritualität. In den USA wurden grosse Anstrengungen unternommen, um die Übungen in Gemeinschaft durchzuführen. Sie sollten unser persönliches Gebet und unser Gespür in der Gruppe strukturieren. Wir müssen sie kennen, sie leben, sie anzupassen wissen. Wir empfangen sie mit den Akzenten von P. de Clorivière: Aufmerksamkeit auf Zeiten der Krise, Bedeutung des kirchlichen Lebens (in kritischem Gehorsam), Raum für das Herz (Liebe, die zur Vernunft bringt) und marianischer Geist  (Mitgefühl, um Jesus zu folgen). 


Die Zeitschrift „Cor unum“ ist ein massgebliches Instrument des Mitteilens und der Bildung. Wir unsererseits setzen uns dafür ein, unsere Lebensumstände und unser Suchen nach dem Amt einzubringen.

Schliesslich ist es notwendig, an die Verantwortlichkeit eines jeden einzelnen zu appellieren: mitzuhelfen, die Zukunft des Institut zu sichern, unter dem Gesichtspunkt neuer Mitglieder, der Finanzen und der Glaubwürdigkeit der Mitglieder.

III.
IN DER FAMILIE „COR UNUM“

Wir sind nicht allein, um unser Lebensprojekt zu übernehmen. Im Mystischen Leib Christi dürfen wir ganz besonders auf jene zählen, die aus einer gemeinsamen Geschichte stammen, weil sie aus dem gleichen Charisma wie wir leben.

Seit der Gründung hat P. de Clorivière gewollt, dass die Priester nicht allein seien, wenn es darum geht, ihre Gelübde zu leben, durch die „man mehr und mehr in den Fussspuren von Jesus Christus und seiner Apostel geht, die alles verlassen haben, um ihm zu folgen“. Seitdem brauchen wir, um nach unseren eigenen Konstitutionen zu leben, das Zeugnis eines geweihten Lebens von Seiten unserer Brüder und Schwestern des ISM, des ISF und der SVE. Unsere unterschiedliche und eindeutige Wahl hilft, wichtige Aspekte unseres Dienstes zu erhellen.

Wir kommen aus einer Zeit, in der wir - weil jeder es nötig hatte, seine eigene Berufung neu zu entdecken - im besonderen darüber nachgedacht haben, was uns unterscheidet. Heute müssen wir uns daran erinnern, wie wir uns gegenseitig ergänzen, und uns bewusst werden, dass jedes Institut und jede Gemeinschaft auch ihr eigenes Leben leben muss, nicht nur das Leben der Familie. Das Leben der Familie zu organisieren und daran teilzunehmen ist genau so unerlässlich, wie das Leben des ISPCJ zu organisieren und daran teilzunehmen. Weder das eine noch das andere ist fakultativ. Wir tragen gegenseitig unsere Zukunft.

Unterschiedlichkeit und Einheit - dieses familiäre Band erscheint uns von nun an als lebenswichtig, um „alle miteinander ein heiliges Volk zu bilden, das seine Aufgabe darin sieht, das zu leben, was es an Vollkommenerem in den evangelischen Räten gibt“ (P. de Clorivière).

